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LABELING-Effekt:   

Wenn man unsinnige Sätze mit Namen berühmter 
Persönlichkeiten unterschreibt, wirken sie für 90 

Prozent der Leser plötzlich „wahr“.



Bertrand Russell



–  A L B E RT  E I N S T E I N

„Als Wesen des Lichts sind  wir lokal und nichtlokal, 
zeitgebunden und zeitlos.“ 



Pseudo-Profound Bullshit
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Die Megatrend-Map zeigt die zwölf zentralen Megatrends unserer Zeit. 
Megatrends sind nie linear und eindimensional, sondern vielfältig, 
komplex und vernetzt. Die Form der Darstellung zeigt daher nicht nur 
die Trends an sich, sondern visualisiert auch die Überschneidungen 
und Parallelen zwischen den Megatrends.

Die einzelnen Stationen einer Megatrend-Linie wiederum verdeutlichen 
die unterschiedlichen Dimensionen, Facetten und Trendaspekte. Sie 
bilden die Vielschichtigkeit eines Megatrends und die diversen Einfluss-
faktoren ab, die im Umfeld eines Megatrends wirken.

MEGATREND-MAP 3.0 BETA

Megatrends sind jene Trends, die einen großen und epochalen Charakter haben. Ihre 
Halbwertszeit (die Zeit bis zum Zenit ihrer Wirksamkeit) nehmen wir mit 30 Jahren 
oder mehr an.

Das entscheidende Merkmal von Megatrends ist aber weniger ihre Dauer, sondern ihr 
„Impact“. Sie verändern nicht nur einzelne Segmente oder Bereiche des sozialen 
Lebens oder der Wirtschaft. Sie formen ganze Gesellschaften um.
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–  E R I C H  PA N O F S K Y

„ Die Welt von morgen wird aus den 
Fragmenten der Vergangenheit gemacht.“ 

Erich Panofsky “ 
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„Realdigital“:  
Das Zusammenwirken von analoger und 

digitaler Welt
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C L I C K B A I T I N G



P L AT T F O R M - K A P I TA L I S M U S



The Architects of Our Digital Hellscape Are Very Sorry
Tech leaders need to innovate on their apologies. But given the state of the 

internet, is a meaningful mea culpa even possible?



Der SMART-Bullshit



Wenn Männer Digitalisieren…
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Die hochfliegenden Plä-
ne der Hauptstadt
bringen Alexander
Grossmann richtig in
Rage: „Berlin hat kein

Geld“, wetterte er unlängst auf der
Leserbriefseite des West-Berliner
Traditionsblatts „Der Tagesspie-
gel“, „schon gar keines für monströ-
se Bauwerke, die weder sinnvoll
noch notwendig sind, sondern an-
scheinend der persönlichen Befrie-
digung und Geltungssucht einzel-
ner Politiker dienen.“ Stein des An-
stoßes ist ein geplanter, ziemlich
großzügiger Neubau der Zentral-
und Landesbibliothek unmittelbar
am Tempelhofer Feld, also dort, wo
in Zeiten der Berlin-Blockade nach
dem Zweiten Weltkrieg die Rosi-
nenbomber der Amerikaner lande-
ten. Derzeit ist die Bibliothek auf
zwei Standorte verteilt und so oder
so zu klein. So soll es nicht bleiben.

270 Millionen Euro will Berlin
nach heutigem Stand dafür investie-
ren. Alle Erfahrung spricht dafür,
dass es dabei nicht bleibt. 350 Mil-
lionen werden es sicher. Gross-
mann, Mitte vierzig, der mit dem
Titel Professor unterzeichnet,
wäre ein schlechter Wissenschaft-
ler und Verlagsfachmann, würde er
seinen Unmut nicht auch halbwegs
fachkundig begründen. Um Berlin
geht es ihm dabei weniger als ums
Grundsätzliche: Wer brauche im
digitalen Zeitalter von Facebook,
Cloud oder Big Data überhaupt
noch Räumlichkeiten, in denen Bü-
cher und Zeitschriften aufbewahrt
werden und damit physisch an ei-
ner zentralen Stelle verfügbar
sind? Wahrscheinlich hatte der
streitbare Fachmann ein paar Mo-
nate zuvor den Blog-Eintrag der
Journalistin und Autorin Kathrin
Passig gelesen, die Bibliotheken
schnöde als Papiermuseen bezeich-
nete. „Seit mehr als zehn Jahren su-
che ich keine Bibliothek mehr
auf“, höhnt Grossmann, er mache
alles nur noch über das Netz.

Genau das ist wahrscheinlich
sein Problem: Er ist einfach zu lan-
ge nicht mehr in einer Bibliothek
gewesen. Hätte er sich das eine
oder andere Mal doch bloß hinein-
gewagt. Dann hätte er vielleicht
nicht nur feststellen können, dass
die Deutschen ihre Bibliotheken
lieben, sondern auch, dass Biblio-

theken heute ganz anderes bieten
als ausschließlich Bücher. Rund 210
Millionen Besucher zählen die öf-
fentlichen Bibliotheken hierzulan-
de im Jahr und sind damit noch
vor den Museen die meistgenutz-
ten Kulturinstitutionen in Deutsch-
land überhaupt. Dabei geht nur
ein Bruchteil der Besucher dort-
hin, um sich Bücher auszuleihen.
Die Mehrheit findet sich dort ein,
um zu lesen, zu stöbern, zu lernen,
zu arbeiten, um sich zu treffen, um
im Internet zu surfen oder sich Fil-
me anzusehen. Und das mit immer-
zu steigender Begeisterung. Biblio-
theken haben Hochkonjunktur -
nicht nur in Deutschland. Es
scheint geradezu ein Paradoxon
des Internetzeitalters zu sein, dass
Menschen ausgerechnet heute
Orte frequentieren, die einst aus-
schließlich dazu dienten, allerlei
Gedrucktes vorzuhalten.

Die Deutschen sind mit ihrer
Lust an Bücher-Häusern nicht al-
lein. Überall auf der Welt haben
die Menschen den Büchern in
jüngster Zeit phantastische Tempel
gebaut. Ob in Lausanne oder Stutt-
gart oder Peking. In Alexandria,
einst Standort der berühmtesten Bi-
bliothek in der Antike, errichteten
norwegische Architekten einen
hochmodernen Bau, dessen Bücher
vor allem in digitaler Form auf Ser-
vern lagern. Und die „Library of
Birmingham“, die 2013 ihre Tore
öffnete und von Montag bis Freitag
jeweils 12 Stunden besucht werden
kann, ist seither überlaufen. Binnen
weniger Monate frequentierten
rund eine Million Besucher diesen
neuen Bücherbau, der im postmo-
dernen Architekturstil erbaut und
von den britischen Medien hinrei-
chend gefeiert wurde. 190 Millio-
nen Pfund haben die Briten in der
zweitgrößten englischen Stadt in
den West Midlands investiert und
einen neuen, zentralen Ort geschaf-
fen. Die Bibliothekare jedenfalls
können ihr Glück oder auch den
Stress, den die vielen Besucher mit
sich bringen, kaum fassen.

Angefangen hatte dieser Mega-
Trend einst in Paris mit der gro-
ßen französischen Nationalbiblio-
thek, die der damalige Staatspräsi-
dent François Mitterrand in Form
vier riesiger aufgeklappter Bücher
errichten ließ, als wollte er nicht

nur sich selbst, sondern auch dem
Buch ein Denkmal setzen – bevor
das Internetzeitalter ihm irgend-
wann den Garaus machen würde.

„Neue Bibliotheken schaffen
sich ihre Nachfrage“, erklärt Frank
Simon-Ritz das Phänomen. Si-
mon-Ritz, der dem Vorstand des
Deutschen Bibliotheksverbands
vorsitzt und hauptberuflich die
Uni-Bibliothek Weimar leitet, zi-
tiert damit ein altbekanntes ökono-
misches Gesetz. Und tatsächlich:
Wenn neue Bibliotheken gebaut
werden, steigt nahezu automatisch
die Besucherzahl. Bestes Beispiel
dafür in Deutschland ist Stuttgart,
wo im „Niemandsland“ hinter
dem Bahnhof ein des Nachts blau
erleuchteter Kubus entstand, der
im Oktober 2011 eröffnet wurde
und sich ebenfalls vor Besuchern
inzwischen fast nicht retten kann.

Dabei sind es nicht nur die hoch-
modernen Bibliotheken, die Besu-
cher in Scharen anziehen, sondern
auch bestehende und unscheinbare
Gebäude. Unweit des Kölner Neu-
markts gelegen, erfreut sich zum
Beispiel der schmucklose Etagen-
bau der dortigen Zentralbibliothek
steigender Beliebtheit. Das liegt
diesmal nicht an beeindruckender
Architektur, sondern schlicht an ei-
nem geschickten Programmange-
bot. Jugendliche zum Bespiel ha-

ben hier alle Möglichkeiten, die
von Lernorten bis hin zur Unter-
haltung reichen. Sogar Manga-Zei-
chenkurse können sie belegen.

Die öffentlichen Bibliotheken in
Deutschland würden noch mehr
Besucher zählen als derzeit, wenn
sie nach dem bisherigen Willen
des Gesetzgebers nicht ausgerech-
net sonntags geschlossen bleiben
müssten. Ein Anachronismus -
schimpfen nicht nur die Besucher,
sondern auch so manch ein Biblio-
thekar. Wie frequentiert sie wären,
hat ein Pilotversuch in Bremen
nachdrücklich bewiesen, wo die
Zentralbibliothek im Alten Polizei-
haus mitten in der Hansestadt resi-
diert. Dort ist an jedem 1. Sonntag
im Monat die Bücherei für gerade
einmal vier Stunden geöffnet und
wird vor allem von Eltern mit Kin-
dern besucht. Die Bremer Biblio-
thek ist jetzt eben nicht nur unter
der Woche, sondern auch am Wo-
chenende proppenvoll.

Dabei liegt das Erfolgskonzept
moderner Bibliotheken nicht in
der Ausweitung der Bestände, son-
dern zunächst im Raumangebot:
Lesesäle, Arbeitsplätze, Gruppen-
räume, Platz für Kinder und Fami-
lien, Zeitungsecken – und, wie in
Birmingham, ein Innenhof mit
Tischtennisplatte. Zunehmend jun-
ge Menschen, in jüngster Zeit vor

allem Schüler, nutzen die Biblio-
theken als Aufenthalts- und Lern-
ort, so wie es Studenten schon seit
Jahrzehnten in ihren Uni-Biblio-
theken machen. Und da inzwi-
schen fast jede öffentliche Biblio-
thek mit Kindergärten und Schu-
len zusammenarbeitet, kommen
nicht nur die jungen Menschen
aus bildungsbürgerlichen Gesell-
schaftsschichten. „Bibliotheken
sind zu Begegnungsorten gewor-
den, die ausnahmsweise mal nicht
kommerziell betrieben werden“,
sagt Simon-Ritz. Es muss niemand
etwas bezahlen oder kaufen, es
gibt keine Werbung, die ihn ver-
führt, Geld auszugeben – abgese-
hen von einem Kaffee in der Cafe-
teria, die moderne Bibliotheken na-
türlich auch betreiben.

Für das, was Simon-Ritz be-
schreibt, gibt es sogar einen sozio-
logischen Unterbau: Der amerika-
nische Stadtsoziologe Ray Olden-
burg hat 1989 das Buch „The
Great Good Place“ geschrieben, in
dem er die von ihm entwickelte
„Theorie des dritten Ortes“ dar-
legt. Menschen bräuchten nicht
nur das Zuhause als ersten und
den Arbeitsplatz als zweiten Ort,
an dem sich ihr Leben abspiele,
sondern noch einen dritten Ort, ei-
nen, wo sie Menschen treffen und
kommunizieren könnten. Entstan-

den ist diese Theorie aus der Ein-
sicht in die isolierende Wirkung
amerikanischer Wohnviertel, die
solche dritten Orte schlicht verga-
ßen. „Da gibt es noch nicht einmal
Bürgersteige, auf denen sich Men-
schen begegnen“, sagt der emeri-
tierte Soziologe, dessen Idee so
manch einen Städtebauer beein-
flusst hat. Wenn sich Menschen
nicht mehr begegnen könnten,
habe das destabilisierende Effekte
nicht nur auf die Gemeinschaft,
sondern auch auf die Familien
selbst – so seine Hypothese. Die
Neutralität und Offenheit des Or-
tes ist maßgeblich, jeder müsse Zu-
gang haben. Verpflichtungen gebe
es nicht. Und: Virtuelle Begeg-
nungsstätten könnten diese Orte
nicht ersetzen.

Wer das muntere Treiben in
den alten und neuen Bibliotheken
verfolgt, könnte dieser Behaup-
tung durchaus etwas abgewinnen.
Was sind solche „dritten Orte“ in
unserer Gesellschaft? Einkaufszen-
tren, die Starbucks-Cafés vielleicht
oder nicht doch lieber Bibliothe-
ken? Für Oldenburg waren es Ca-
fés und Bars. Ob er die Bibliothe-
ken, die auch dazugehören kön-
nen, einfach vergessen hat?

Leserbriefschreiber Grossmann
würde diese Theorie womöglich
nicht befriedigen: nichts als Luxus,

vermischt mit ein wenig Sozialro-
mantik, wenn sich jetzt angeblich
auch Vertreter bildungsferner
Schichten in Bibliotheken wieder-
finden, weil sie dort Notebooks be-
nutzen könnten und die Internetzu-
gänge für ihre sinnlosen Streifzüge
durch das World Wide Web. Wer
wirklich mit Büchern arbeiten wol-
le, brauche dieses ganze Beiwerk
nicht. Was spricht dagegen, sich
Bücher und Zeitschriften einfach
digital auszuleihen, um sie zu Hau-
se oder eben im Café zu lesen? Zu-
mal die Menschen sich in der Bi-
bliothek ja nicht informieren, son-
dern vor allem unterhalten.

Michael Knoche, der die altehr-
würdige Herzogin Anna Amalia Bi-
bliothek in Weimar leitet, wäre da
nicht so streng. „Was ist Informati-
on, und was ist Unterhaltung?“,
fragt er. Die Grenzen seien flie-
ßend. Man könne schließlich nicht
sagen, ob sich eine Person einen
belletristischen Bestseller ausleihe,
um sich zu unterhalten oder um
daran etwas zu studieren. Der Fas-
zination der Tatsache, dass die neu
geschaffenen Begegnungsstätten
eine derart starke Anziehungskraft
auf die Bevölkerung ausüben, kann
auch er sich nicht entziehen.

Doch geht es in den neuen Bi-
bliotheken immer noch – auch –
um Bücher. Widerspruch gegen
den ausschließlich digitalen Blick
auf Bibliotheken kommt ausgerech-
net von einer Seite, die sich der Di-
gitalisierung verschrieben hat: der
Deutschen Digitalen Bibliothek,
die weiterhin im Aufbau ist. „Das
eine wird das andere niemals ganz
ersetzen können“, sagt Astrid Mül-
ler, die an diesem Projekt mitarbei-
tet. „Auch wenn wir um die Digita-
lisierung nicht mehr umhinkom-
men werden.“ Ersetzbar werde die
reale Bibliothek auch dann nicht,
wenn sie – wie im Fall der Deut-
schen Digitalen Bibliothek – ihren
Nutzern inzwischen einen Zugang
zu Millionen Büchern in über
2000 Bibliotheken verschafft.

Für das einmalige Vorhaben der
Deutschen Digitalen Bibliothek
hat der Bund 8 Millionen Euro be-
reitgestellt, alle Gebietskörper-
schaften geben gemeinsam jährlich
2,6 Millionen Euro dazu. Das ist
ein wirklich bescheidenes Budget
im Vergleich zu den Ausgaben, die
allein in Berlin im Doppelhaushalt

2014/15 nur für die nichtwissen-
schaftlichen Bibliotheken vorgese-
hen sind. Die schlagen da nämlich
mit 65,5 Millionen Euro zu Buche.
Wer, wie Leserbriefschreiber
Grossmann, ein Verfechter des
rein digitalen Zugangs ist, dem
dürfte nicht nur angesichts der ge-
planten Bausummen für die neue
Berliner Bibliothek, sondern allein
schon wegen des Jahresetats für Bü-
cherausleihstellen der Kamm
schwellen. Doch hat Astrid Müller,
die sich ganz der Digitalisierung
verschrieben hat, für ihre Aussage
verschiedene Gründe.

Nicht alles ist digitalisierbar. Da
besteht noch immer das „Schwarze
Loch“ des 20. Jahrhunderts. Bücher
sind erst 70 Jahr nach dem Tod des
Autors „gemeinfrei“ und können
beliebig reproduziert und somit
auch digitalisiert werden. Gerade
noch rechtzeitig vor Ende der ver-
gangenen Legislaturperiode hat der
Bundestag ein Gesetz verabschie-
det, das es Bibliotheken in bestimm-
ten Fällen – bei sogenannten ver-
waisten und vergriffenen Werken,
die bis 1965 erschienen sind – und
unter Einbeziehung der Verlage er-
laubt, diese Werke nun doch zu di-
gitalisieren und ins Netz zu stellen.
Es ist nach Ansicht vieler Bibliothe-
kare absehbar, dass es auf der Zeit-
achse ein Kontinuum digitalisierter
Werke geben wird. Trotzdem wird
deren Digitalisierung noch einige
Zeit in Anspruch nehmen.

Außerdem gibt es Dinge, die
physisch vorhanden sein müssen:
die Autographen, Urschriften, be-
sondere Bücher, zu denen der eine
oder andere etwa zu Forschungs-
zwecken nicht nur virtuellen Zu-
gang braucht. Museumsstücke las-
sen sich eben nicht digitalisieren.
Die Digitale Bibliothek erfüllt
denn auch eigentlich einen weit
wichtigeren Zweck als den, der aus-
gerechnet in der elektronischen Be-
reitstellung von Werken liegt. „Es
geht bei uns vor allem ums Fin-
den“, sagt Müller. Es wachse eine
Generation heran, die virtuell for-
sche, arbeite und mit dem Internet
lebe. „Was im Netz nicht sichtbar
ist, worauf also nicht verwiesen
wird, das ist für diese Generation
auch nicht existent.“ Vernetzen,
verlinken, verweisen – die digita-
len Möglichkeiten sind da gerade-
zu unbegrenzt. Und sie werden

umso wichtiger, je stärker die Be-
deutung des Internets für die
Wahrnehmung wird. Wer in der
Deutschen Digitalen Bibliothek et-
was sucht, wird auf jeden Fall fün-
dig. Etwas auffindbar machen, mit
Metadaten verknüpfen, verschie-
denste Verweise anbieten und in gi-
gantischen Serverkolonien verwal-
ten – das alles muss eben auch
sein. Nur bedeutet es noch nicht,
dass man einen Text tatsächlich
vollständig auf den Bildschirm be-
kommt. Oder ihn dort auch haben
will. Viel wichtiger ist, dass man
weiß, wohin man sich begeben
muss, um ihn zu finden, und was
es sonst noch gibt.

Anna-Amalia-Bibliothekar Kno-
che greift noch höher: Die Bewah-
rung des kulturellen Erbes sei
ohne Artefakte tatsächlich schwie-
rig. Die kulturelle Überlieferung
könnten natürlich nicht alle Biblio-
theken übernehmen. Aber einzig
im virtuellen Raum sei sie eben
auch nicht möglich. Da ginge zu
viel verloren.

Dazu kommt noch ein weiteres
Problem: Nicht alle Verlagsgrup-
pen gewähren den Bibliotheken
die Möglichkeit, ihre Bücher als
e-Books, also digitalisiert, zu verlei-
hen. Ausgerechnet dieses Geschäft
wollen sie selbst machen und nicht
gegen eine magere Lizenzgebühr
Hunderte von e-Lesern an die Bi-
bliotheken verlieren. Ob sich das
bald ändert, ist nicht absehbar.

Den boomenden öffentlichen Bi-
bliotheken würde ein Geistes-
mensch wie Knoche ihre Daseins-
berechtigung keinesfalls abspre-
chen, auch wenn die Grenze zwi-
schen gebotener Information und
Unterhaltung ziemlich verwischt.
„Wenn man sich in den Neubau
nach Stuttgart begibt, ist es schon
faszinierend, wie heterogen die Be-
sucherschaft dort ist.“ Heterogen
nicht nur von Bildungsstand und
Herkunft, sondern auch im Alter.
Da sitze eine junge Türkin mit
Kopftuch neben dem siebzigjähri-
gen Zeitungsleser, ihr gegenüber
eine Mutter mit Kindern. An wel-
chen öffentlichen Orten würde
sich diese Vielfalt an Menschen
sonst begegnen?

Bibliotheken zu bauen macht
also Sinn – selbst im Zeitalter der
Digitalisierung. Die Zahlen der
neu eröffneten Bücher- und Kom-

munikationstempel beweisen das
eindrücklich. Solange die Zah-
lungsbereitschaft des Einzelnen
nicht auf die Probe gestellt wird,
erfolgt die Abstimmung hier mit
den Füßen. Bibliotheken erfüllen
zunehmend die Rolle multifunktio-
naler Stadthallen, die für verschie-
dene Zwecke genutzt wurden und
werden. Nur dass hier nicht nur
Veranstaltungsräume geboten wer-
den, sondern ein gesammeltes, phy-
sisch vorgehaltenes Wissen, digita-
lisiert und global vernetzt. Die Be-
dürfnisse der Bürger sind eben
nicht rein virtuell. Angesichts des-
sen wirken die Verfechter einer rei-
nen Internetkultur seltsam aus der
Zeit gefallen. Als seien sie aus dem
ersten Jahrzehnt dieses Jahrhun-
derts überhaupt nicht herausge-
kommen, als die Möglichkeiten
des Internets noch unendlich schie-
nen. Die Idee, eine neue moderne
Bibliothek zu bauen, ist also gar
nicht so abwegig. Und was man
jetzt schon vermuten kann, ist der
Erfolg. Der Bau wird, falls er es bis
zur Umsetzung schafft, Millionen
Menschen anziehen - nicht zuletzt
auch viele Architektur-Touristen.

So ganz in trockenen Tüchern
aber ist die Sache mit der Berliner
Landes- und Zentralbibliothek
noch nicht. Am Tag der Europa-
wahl, dem 25. Mai, wird es in Ber-
lin zu einer Volksabstimmung über
das Tempelhofer Feld kommen.
Dann sollen die Bürger darüber
entscheiden, ob an den Rändern
des ehemaligen Flughafenfeldes
4700 Wohnungen und eben die
neue Zentral- und Landesbiblio-
thek entstehen sollen.

Längst haben die Bürger das
Feld zu einem riesigen Freizeitpark
werden lassen mit seiner unendli-
chen Weite mitten in der Millio-
nenstadt. Die Initiative „100%
Tempelhofer Feld“ will jede Art
von Randbebauung verhindern
und die ursprüngliche Größe erhal-
ten. Wie das ausgeht, ist ungewiss.
Nur eine Diskussion ist schon
längst gelaufen: dass man nämlich
die ganze Bibliothek auch im neu
entstehenden Stadtschloss hätte un-
terbringen können, für dessen Nut-
zen es nur ein dürftiges Konzept
gibt. Aber das ist eben typisch Ber-
lin. Hier hätte Leserbriefschreiber
Grossmann einen echten Grund
gehabt, sich aufzuregen.

Alles redet von der Digitalisierung - und
Berlin plant für 300 Millionen Euro eine
Bibliothek voller Papier. Ist das verrückt?
Von wegen: Kein Platz ist den Menschen
lieber als die Bücherei.
Von Inge Kloepfer

Der irre Boom
der Bibliotheken

An den Rändern des ehemaligen Flughafens Tempelhof sollen Kinder lesen, stöbern, schmökern.  Abbildung MOA

Schöner lesen: Der neue Saal der Berliner Humboldt-Universität  Foto Look

Stuttgarts neue Bibliothek lockt auch Architektur-Touristen an.  Foto dpa Das Modell für die neue Zentral- und Landesbibliothek Berlin  Abbildung Kohlmayer/Oberst

www.jaeger-lecoultre.com

MANCHE GESCHICHTEN SIND ES WERT FÜR EWIG BEWAHRT ZU WERDEN.

Die 1931 für Polo-Spieler entwickelte Reverso ist eine Ikone in 
der Geschichte der Uhrmacherei. Durch eine Personalisierung 
auf der Gehäuserückseite können Sie einen wichtigen Moment 
verewigen. Welchen Augenblick möchten Sie festhalten? Unsere 
Graveure, Emailleure und Edelsteinfasser lassen Ihre Geschichte 
unvergesslich werden. Ihre ganz persönliche Reverso.
GRANDE REVERSO ULTRA THIN TRIBUTE TO 1931.
Kaliber Jaeger-LeCoultre 822.

SIE VERDIENEN EINE RICHTIGE UHR.

Jaeger-LeCoultre Boutique
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TA N J I N  L I B R A R Y



Allen Unkenrufen zum Trotz steht der Buchmarkt gut da: Immerhin rund 72.000 
Erstauflagen werden in Deutschland jedes Jahr verlegt und um die 355 Millionen Bücher 
verkauft. Damit ist der deutsche Buchmarkt gleich nach dem chinesischen und dem US-
amerikanischen der drittgrößte weltweit. Rund ein Drittel aller Landesbürger malt zudem 
gerne, fast zehn Millionen Menschen über 14 Jahre spielen ein Instrument. Das klingt erst 
einmal viel, ist aber Anbetracht der Tatsache, dass immerhin jedes zweite Kind ein 
Instrument lernt, schon weniger beeindruckend, denn die Hälfte hört nach der Grundschule 
auf. Ist die Jugend von heute also kunstresistent und verdaddelt die Freizeit?





M Y T H O S
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Programmierte Muster schnell erkennen



Phillip Starck & Kartell: KI-Chairs

Maxima berechnen



Moleküle für Solarzellen suchen



Regelbasierte Spiele gewinnen



Petz has introduced a feature 
that combines artificial 
intelligence and facial 

recognition to understand which 
products a dog is interested in. 

By showing videos of various pet 
products and toys and tracking 
the dog’s reaction to it (such as 

how they tilt their head), the 
online site adds the best-liked 

products to the customer’s cart. 

(manipulative) 
Bedürfnisanalysen

https://info.trendwatching.com/e2t/c/*W6Q07KL8vdxHtW3yk9HY2ngHCL0/*V_Qnky4hJv8fW2hpZHS7fM_Kt0/5/f18dQhb0S9r29hxVs4W7T6z8k2qwv31W3DT7mf2MzbF9Mf5gd4XD6prW7cmS1s8pCQ6vVc970k4vgKM1W4th8cj2lJHyhW5HxnPW6dhdFqW5lhgkK5zD8pYW5D5x7t5D2H_1W5vFR895S0yF-W5hlTvW2KpndkW608-NV5gNFHXW1HnpyZ8B4HNFW5bPQ0k7v4mGyW8p6tHM5wM1RKV91lL92KFZxKW3Z7vQf6CtS5SVMMQxX80gSRfW97rB1b8yx_JLW98qSJ295SyNFW5t8Pt64Yy-hMW3GtgcK5BryN9VhDJpQ4wKm9NVfSLNR3MpYTmW4R_f3N3Hg1y9W28sM8r27n5YrW2yXvhw25DhSFN65Jd47VQ4GgW5qsB6t24XCGyW95Zc112xbqfCW4wSDxX5v0JW4W6LKLrX5qsnYgMRb9cn-v4ZvW5hkmhS24dlX2MPs031gkKmyW5qm0bW6n2jpCW2-SKQZ3T4G6gW3j7LXd3slwpxW2HSQFT2Lk9_9W5qv4fv7jpkXfW38pv2l8S5TxzW4Lslsh88-6kKW8kM1-v51NYPmW3P4pl_3y19vMF3wMXFCRb9ZdFvWv-03






Kommunikation

Information











Der „Barkeeper“ auf dem Kreuzfahrtschiff



P E R S Ö N L I C H ,  N I C H T  P E R S O N A L I S I E R T





H U M A N -  
T O U C H -  

J O B S ,  
 D I E  A N  

N A C H F R A G E  
G E W I N N E N    

„ S Y M B I O T I S C H E “  
J O B S ,  D I E  E I N E  
H O H E  M E N S C H -

M A S C H I N E -
I N T E G R AT I O N  
V E R L A N G E N .

V Ö L L I G  
A U T O M AT I -  
S I E R B A R E  

R E P E T I T I V E  
J O B S



W A R U M  G I B T  E S  
E I G E N T L I C H  I M M E R  
M E H R  J O B S  D U R C H  
A U T O M AT I S I E R U N G ?



N U R  E I N I G E  B E R U F E ,  D I E  I N  D E N  L E T Z T E N  J A H R Z E H N T E N  
N E U  E N T S TA N D E N  S I N D :  

M E D I AT O R ,  L E B E N S B E R AT E R ,  E R N Ä H R U N G S B E R AT E R ,  
P R A X I S P H I L O S O P H ,  L I F E S T Y L E  M A N A G E R ,  M E D I E N T R A I N E R ,  
I D E N T I T Y- C O A C H ,  B O D Y W O R K E R ,  W A L D K I N D E R G Ä R T N E R I N ,  
K U LT U R V E R M I T T L E R ,  D U F T G E S TA LT E R ,  T R A U E R - R I T U A L I S T,  
M E N TA LT R A I N E R ,  A R T C O N N E C T O R ,  O U T P L A C E M E N T-
B E R AT E R ,  I N T E R K U LT U R B E R AT E R ,  W E L L N E S S - C O A C H ,  H E A LT H  
P R O V I D E R ,  H U N D E - P S Y C H O L O G E ,  AY U R V E D A - P R A K T I K E R ,  
E N E R G E T I K E R ,  3 D - A R T I S T ,  C O M P U T E R A N I M AT E U R ,  
A B FA L LW I R T S C H A F T S T E C H N I K E R ,  A L L E R G O L O G E ,  A R T  B U Y E R ,  
A S T R O B I O L O G E ,  AT E M T R A I N E R ,  B A R I S TA ,  B A U M P F L E G E R ,  
B L O G G E R ,  B U R N O U T- P R O P H Y L A X E  T R A I N E R ,  C H I P - D E S I G N E R ,  
C O M P U T E R B U C H - A U T O R ,  D E N K -  U N D  G E D Ä C H T N I S T R A I N E R ,  
E N E R G I E B E R AT E R ,  E N T S PA N N U N G S T R A I N E R ,  E U R O PA -



B L O G G E R ,  B U R N O U T- P R O P H Y L A X E  T R A I N E R ,  C H I P - D E S I G N E R ,  
C O M P U T E R B U C H - A U T O R ,  D E N K -  U N D  G E D Ä C H T N I S T R A I N E R ,  
E N E R G I E B E R AT E R ,  E N T S PA N N U N G S T R A I N E R ,  E U R O PA -
A S S I S T E N T,   I M M U N O L O G E ,  F E N G  S H U I - B E R AT E R , , G A M E -
D E S I G N E R ,  G E R A G O G E ,  H E I L M A S S E U R ,  H I P P O T H E R A P E U T,  
D I ÄT O L O G E ,  I N T E R N E T- S C O U T,  S P O R T P S Y C H O L O G E ,  
H Ö R A K U S T I K E R ,  H A S S M O D E R AT O R  
N A C H H A LT I G K E I T S M A N A G E R ,  N A H R U N G S M I T T E L A N A LY T I K E R ,  
N A N O B I O T E C H N O L O G E ,  Ö K O - D E S I G N E R ,  O S T E O PAT H ,  
M A N A G E R  F Ü R  G E S U N D H E I T S T O U R I S M U S ,  
E R L E B N I S PÄ D A G O G E ,  P I L AT E S T R A I N E R ,  Q I - G O N G - L E H R E R ,  
R E C Y C L I N G T E C H N I K E R ,  R E I K I - P R A K T I K E R ,  R H Y T H M I K L E H R E R ,  
S H I AT S U - P R A K T I K E R ,  S O U N D - D E S I G N E R ,  T H I R D  A G E  C O A C H ,  
U M W E LTA N A LY T I K E R ,  W E L L N E S S K O S M E T I K E R ,  
W I S S E N S M A N A G E R ,  Y O G A - L E H R E R ,  Y O G A - C O A C H ,  
T I E R S I T T E R ,  M I L C H T E C H N O L O G E



–  T H E  G U A R D I A N

„Das Klischee der „Vierten industriellen Revolution“ beschreibt angeblich 
ein algorithmisches Zeitalter. Aber dieses Zeitalter wird das genaue 

Gegenteil bringen: Eine Rückkehr zur Ökonomie der humanen Erfahrung. 
Das „Digital Age“ wird die Banalitäten des des Lebens befriedigen, und 

daraus entsteht ein Boom für alle menschlichen und 
zwischenmenschlichen Tätigkeiten: Gesundheit, Schönheit, Reisen, Essen, 

Kunst und Unterhaltung, Psychotherapie, Sozialarbeit, Empathie und 
Zuneigung, Selbstentwicklung und Selbstfindung.  All das kann nicht von 

Robotern übernommen werden. “ 



H T T P S : / / W W W. B R A N D E I N S . D E / M A G A Z I N E / B R A N D - E I N S - T H E M A /



Unbundling 
 
Durch Digitalisierung können einzelne 
Produkte oder Produktbestandteile von 
einander gelöst und einzeln vermarktet 
werden. Nur die Kleinanzeigen ohne 
Zeitung. Nur ein Song statt der ganzen CD. 
Nur ein Film statt des Senders.

V



Unbundling 
 
Durch Digitalisierung können einzelne 
Produkte oder Produktbestandteile von 
einander gelöst und einzeln vermarktet 
werden. Nur die Kleinanzeigen ohne 
Zeitung. Nur ein Song statt der ganzen CD. 
Nur ein Film statt des Senders.

V



Decoupling
 
Weil Waren und Dienstleistungen auch kleinteilig 
direkt an den Endkunden geliefert werden 
konnten, werden Mittelsmänner hinfällig. Nun 
lassen sich Flüge oder Hotelzimmer oder 
Schrauben ohne klassische Vertriebswege 
buchen.
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Disintermediation
 
Digitale Strategien konzentrieren sich 
darauf, lukrative Einzelteile aus alltäglichen 
Aktivitäten eines Kunden herauszupicken, 
also gezielt Dinge und Dienste anzubieten, 
die für den Kunden Mehrwert schaffen 
oder ihm Zeit und Geld sparen.
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Locked-In-Strategie
 
Digitale Geschäftsmodelle, die durch 
Skalierungs- und Abhängigkeitsstrategien 
Kunden in radikale Abhängigkeit bringen. 

> Digitale Monopole



Data Mining
 
Das Geschäft wird ausschliesslich durch die 
Analyse von Daten gemacht. Mit Algorithmen 
kann man Kunden nicht nur analysieren, 
sondern auch manipulieren - auch in sozialen 
Verhaltensweisen.

> Manipulations-Ökonomie





D A S  D I G I TA L E  O M E G A  



Information Prozess

Kunde

Ermächtigung

Nutzen Sinn



Nutzen SinnErmächtigung
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R H O M B E R G  B A U





Fassadenintegrierte Solarpanele

Besucher-Leitsystem

Anstrengender 
Nutzgarten



Kamin

Bade-Salon
KEIN Fernseher 

KEIN Smartphone
Lesen

Reden

Die 
digitale 

Grenzlinie



Purpose

Mission







Effektivität

Effizienz



Technologie

Kultur

Ökonomie Natur

createconomy

Purpose



M I S S I O N

Die auf den Selbstzweck abzielende Steigerungsforderung. 



M I S S I O N



M I S S I O N



“My top priority has always been our social mission  
of connecting people”

M I S S I O N



P U R P O S E

… to accelerate the world’s transition to sustainable energy.



P U R P O S E



–  A S H L E Y  G R I C E ,  B R I G H H O U S E

„Wenn man in der Nacht aufwacht und sich Sorgen macht, dann 
geht es meistens um die Mission. Wenn man morgens aufwacht und 

aufgeregt ist, dann ist es der PURPOSE.“ 



P U R P O S E
Die vitale ZUKUNFTS-BEDEUTUNG eines Unternehmens im 
mehrdimensionalen KONTEXT von Gesellschaft und Zukunft. 



M I S S I O N P U R P O S E

• Definiert Wachstumsziele 

• Orientiert sich an Problemen 

• Orientiert sich an Konkurrenten/ 
Shareholdern. 

• WIE und WAS 

• Denkt in STEIGERUNGEN.

• Definiert Bedeutungs-Ziele. 

• Orientiert sich an WAHREN 
Lösungen. 

• Orientiert sich an inneren 
Motivationen. 

• WARUM! 

• Denkt in TRANSFORMATIONEN.



Alt Neu Besser



Alt 

Neu 

Besser



B E Z I E H U N G  I S T  N I C H T  D I G I TA L I S I E R B A R !  



Alicia Eggert



W W W. Z U K U N F T S I N S T I T U T. D E / AT
Think real Future!

http://www.zukunftsinstitut.de/at

